Erſcheint wöchentlich drei Mal: Dienftag, Donnerſtag und 
Vierteljährlicher Pränumerations⸗ 


Sonnabend Vormittags. 


Preis für Einheimifche 16 Sgr.; Auswärtige zahlen bei den 
Königl. Poſt⸗Anſtalten 18 Sgr. 3 Pf. 


Tharuer W. 


E 36. 


Infertionen werden bis Montag, Mittwoch und Frei⸗ 


tag Nachmittag 5 Uhr in der Rathsbuchdruckerei ange 
nommen und koſtet die einſpaltige Corpus ⸗Zeile oder deren 


Raum 1 Sgr. 6 Pf. 


Donnerſtag, den 24. Juli. 


| ochrublatt, 


1862. 


Thorner Geſchichts⸗Kalender. 


24. Juli 1757. Die Orgel in der altſtädtiſchen Kirche wird 
eingeweiht. 


25. „ 1621. An dem in der Jakobskirche von J. Schulz 
errichteten neuen Altare wird das Abend. 
mahl in beiderlei Geſtalt zum erſten Mal 
gereicht. 

„ „ 1627. König Sigismund III. trifft hier ein und 


bleibt bis zum 18. Auguſt. 


Die Anerkennung des Königreichs Italien. 


Das Königreich Italien iſt von 
Staatsregierung endlich anerkannt: ſomit ein pg⸗ 
liſcher Akt vollzogen, welchen unſere Staatsregie⸗ 
rung ſchon längſt hätte vollziehen ſollen. 

Von preußiſcher Seite ſind vor der Aner⸗ 
kennung von der italieniſchen Regierung noch 
Aufklärungen bezüglich Venetiens und der römi⸗ 
ſchen Frage verlangt worden. General Durando, 
Miniſter der Ausw., gab die Aufklärungen in 
einer Note vom 9. d. an den italieniſchen Ge⸗ 
ſandten in Berlin. Nach der „Köln. Ztg.“ hat 
die Note folgenden Inhalt: 

Die venetianiſche Frage ſcheint das Berliner 
Cabinet vorzüglich im Auge zu haben; nach ſeiner 
Anſchauung berührt ſie die Sicherheit des deut⸗ 
ſchen Bundes. Nach dem Beiſpiele des Grafen 
Bernſtorff werde ich hier nicht discutiren, bis zu 
welchem Punkte der öſterreichiſche Beſitz von Ve⸗ 
nedig für die Sicherheit Deutſchlands von Wich⸗ 
tigkeit iſt; ich beziehe mich in dieſer Hinſicht auf 
den Inhalt der Cireularnote, welche dieſes Mi⸗ 
nifterium an Sie gerichtet unter dem Datum 
vom 20. März. In dieſer Note wieſen wir die 
Mächte auf die Gefahren hin, welchen Europa 
in Folge der exceptionellen Situation dieſer unter 
fremder Herrſchaft zurückgehaltenen Provinz aus⸗ 
geſetzt iſt; wir fügten hinzu, daß es die Sache 
derjenigen Macht ſei, welche dieſen Stand der 
Dinge geſchaffen, für eine friedliche Löſung dieſer 
großen Frage zu ſorgen. Noch mehr: in Vor⸗ 
ausſicht des Falles, daß unvorſichtige Unterneh⸗ 
mungen ſich bilden ſollten, außerhalb der regel⸗ 
mäßigen Action der conſtituirten Gewalten, erklärte 


Das deutſche Schützenfeſt. 


Gortſetzung.) 

Frankfurt den 18. Beim heutigen Bankett 
brachte den Schützen Dr. Görz aus Riga einen 
Gruß, dann ſprach Berth. Auerbach deſſen Toaſtrede 
ſchloß: Daß es bald heißen möge ſtatt: „Wir 
wollen ſein: Wir find ein einig Volk von Brü⸗ 
dern“ und verabſchiedeten ſich die Schweizer 
Schützen. Die ergreifendſte Rede hielt Dr. Grün 
aus Trier. Sie lautete: Deutſche Männer, deut⸗ 
ſche Turner und Gäſte! Zum Werke, das wir 
einſt bereiten, geziemt ſich wohl ein ernſtes Wort. 
Ich ſchließe mich allen Reden, Wünſchen und 
Toaſten an, die bis jetzt vor dieſer Verſammlung 
ausgebracht worden ſind. Ich wünſche daſſelbe, 
ich hoffe daſſelbe; ich laſſe dieſelbe Tendenz hoch 
leben. Aber es ſcheint mir eine Kategorie gänz⸗ 
lich vergeſſen worden zu ſein; und erlauben Sie 
mir, auf ſie einige Augenblicke Ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zu lenken mit den Worten des Dichters: Auch 
die Todten ſollen leben! Namentlich die Todten, 


unſerer 


ä —— — —— ——̃ — —— 


die Regierung in derſelben Note, daß ſie ſich ſtark 
genug fühlte, zu verhindern, daß der venetiani⸗ 
ſchen Frage durch Verſuche präjudieirt würde, 
welche den gegenwärtigen Stand der Beziehungen 
ſtören könnten, und man fie an dieſer Aufgabe 
nicht ſcheitern ſehen werde. } 

Dieſe Verbindlichkeiten, welche die Königl. 
Regierung ſich ſelbſt und allen Mächten gegenüber 
übernommen und die fie hier förmlich zu wieder— 
holen keinen Anſtand nimmt, ſind ſtets gehalten 
worden. Und was Deutſchland ſpeeiell betrifft, 
ſo hat es den Beweis davon geſehen in der 
ſchnellen und vollſtändigen Unterdrückung des an 
einigen Punkten unſerer Grenzen vorbereiteten 
Angriffs gegen Tyrol. 

Graf Bernſtorff berührt — ohne Zweifel 
aus Rückſicht auf die religiöſen Bedenklichkeiten 
eines Theils der Bevölkerung des Königreichs 
Preußen — eine andere Frage, die römiſche. 
Ueber dieſen Gegenſtand ſind wir nicht weniger 
unumwunden, als in Bezug ah) Venedig. Die 
Staatsmänner, welche ſich ſeit 1859 in Italien 
in der Regierung gefolgt ſind, haben alle aner⸗ 
kannt und laut vor dem Parlament und vor 
Europa erklärt, daß dieſe Frage nur durch mo⸗ 
raliſche Mittel und auf diplomatiſchem Wege ge⸗ 
löſt werden dürfe. Wir müſſen heute hinzufügen, 
daß wir mit Zuverſicht die Reſultate dieſer Po⸗ 
litik erwarten, welche unwiederruflich durch die 
Parlamentsverhandlungen feſtgeſtellt iſt. Dieſe 
Reſultate werden fo, wie wir fie auffaſſen, gleich- 
zeitig den gerechten Forderungen des katholiſchen 
Gewiſſens, wie den Rechten Italiens genügen. 

Italien verzichtet auf den Beſitz von Vene— 
tien und Rom nicht. 


— — me 


Landtag. 


bgeordnetenhaus. In der Sitz am 22. d. M. moti- 
virt Ei) Baal. Fi feine Interpellation in Betreff | 
der Anerkennung Italiens. Der Minifter des Auswärtigen 
Graf Bernſtorff erklärt darauf, daß durch die Anerkennung des 
Königreichs Italien das Nationalitätsprincip nicht anerkannt 
ſei. Garantien ſeien durch Durandos Depeſche gegeben. 
Die Anerkennung liege im Intereſſe Preußens. Auch katho. 
liſche Mächte hätten Italien anerkannt, Preußen brauche nicht 
katholiſcher zu ſein, als dieſe. 


die für denſelben Zweck den Tod gefunden haben, 
der uns heute vereinigt, diejenigen Todten, die 
den Tod für das Vaterland geſucht und gefunden 
haben, für die Einheit und Macht dieſes großen 
deutſchen Volkes, diejenigen Todten, ohne deren 
Opferfreudigkeit wir heute gar nicht verſammelt 
wären unter dem ſchützenden Baldachin der freien 
Rede. (Stürmiſches Bravo.) Ihr Turner und 
Schützen! Ihr Sänger! Es gab vor 40 Jahren 
ſchon eine Jugend, die da turnen, ſchießen und 
ſingen wollte wie Ihr, zur Ehre des Vaterlandes, 
zur Machterhebung dieſes deutſchen Volles. Man 
hat ſie in den Kerker geworfen, ſie ſind in den 
Kerkern geſtorben und Diejenigen, die aus dem 
Kerker herauskamen, ſind als lebendige Leichen 
umhergegangen. Man nannte die damaligen 
Schützen, Turner und Sänger Tugendbündler 
oder Burſchenſchaftler. Von dem Bunde aber 
wollten die Feinde nichts wiſſen und von der Tu⸗ 
gend erſt recht nichts. Denn die Tugend iſt der 
gefährlichſte Feind aller Tyrannei. Dieſe Brü⸗ 
der ſind uns vorangegangen. Und wenn unſere 


Politiſche Rundſehan. 


Deutſchland. Berlin, den 21. Juli. 
Es heißt, man denke an eine nochmalige Auflöſung 
des Abgeordnetenhauſes. Andererſeits wird verſichert, 
das Haus ſolle, da der König am 1. Auguſt auf Rei⸗ 
ſen gehe, bis Ende September vertagt werden. Die 
„Kreuzzeikung“ bezweifelt die Richtigkeit dieſer Mitthei⸗ 
lung. — Außer dem deutſchen Schützenbunde ſoll nun 
auch ein deutſcher Sängerbund gegründet werden, der, 
wie man erwartet, es bis auf 60,000 Mitglieder 
bringen werde. Zu ſeiner Gründung ſoll im Septem⸗ 
ber ein Sängertag in Nürnberg ſtattfinden. — Der 
„großdeutſche Verein“ im Welfenlande ſoll nächſtens 
ins Leben treten. Der König von Hannover über⸗ 
nimmt das Proteckorat. — Während der Anweſenheit 
ded Kronprinzen in Stettin fand am 16. Abends auf 
dem Schloßhofe ein Zapfenſtreich ſtatt, nach deſſen 
Beendigung Se. Kgl. Hoheit eine Anſprache an das 
Offiziercorps richtete. Wie der „N. Stett. Ztg.“ nach⸗ 
träglich darüber mitgetheitt wird, hob der Prinz zu⸗ 
nächſt hervor, man ſei ihm hier don allen Seiten, 
von Einzelnen wie von Corporationen, mit ſo großer 
Liebe entgegengekommen, und überall habe ſich ein ſo 
tüchtiger geſunder Sinn ausgeſprochen, daß er drin⸗ 
gend wünſchen müſſe und es dem Offiziercorps zur 
Pflicht mache, dazu beizutragen, daß dieſer Geiſt er⸗ 
halten bleibe, damit ein gemeinſames Band Militair 
und Bürgerthum umſchlinge. In dieſem Sinne for- 
derte er ſchließlich die Offiziere auf, der Provinz Pom⸗ 
mern, deren Statthalter zu ſein für ihn die größte 
Ehre fei, ein dreimaliges Hoch auszubringen. — Den 
22. Geſtern um 11 ½ Uhr hielt die japaneſiſche Ge 
ſandtſchaft mit ſämmtlichem Gefolge und der Diener⸗ 
ſchaft in k. Gala⸗Wagen vom Hotel de Brandenbourg 
aus ihre feierliche Auffahrt im k. Schloſſe. Nachdem 
fie hier in einem beſonderen Zimmer nochmals Toi⸗ 
lette gemacht, wurde ſie durch die Reihe der Prunkge⸗ 
mächer in den Weißen Saal geführt, wo die Audienz 
in der im Programm vorgeſchriebenen Weiſe ſtattfand. 
Die Königin und die Prinzeſſinnen, welche dieſem 
Akte in der Hofloge beigewohnt, begab ſich ſofort 
nach dem Schluſſe der Ceremonie ins k. Palais, wo 
fie, umgeben von den Pringeffinnen, den Palaſtdamen, 
dem Oberhofmeiſter ıc., nun auch ihrerſeils die japa⸗ 
neſiſche Geſandtſchaft in einer Audienz empfing. — 


Feinde ein Gedächtniß haben, ſo fordere ich Euch, 
Turner, Schützen und Gäſte ebenfalls auf, ein 
gutes Gedächtniß zu haben. Demagogen hat man 
ſie genannt, ein Ehrentitel, wer ihn recht verſteht, 
denn Demagog heißt nichts anderes als Volks- 
führer. Man meinte damit aber Volksverführer; 
dieſe ſaßen indeſſen ganz anderswo, als im Ker⸗ 
ker; ſie ſaßen in Sammet und Seide, bei Auſtern 
und Champagner. Darum lieben Freunde und 
Brüder, der erſte Tuſch: Unſere Todken follen le⸗ 
den, der Burſchenſchaft ſeit 18191 (Lebhafte Ak⸗ 
klamation.) Es kam aber abermals eine große 
bewegte Zeit über Deutſchland, die man mit der 
Jahrzahl 1830 zu bezeichnen pflegt; und wieder 
füllten ſich die Kerker und wieder ſtarben Män⸗ 
ner im Kerker für das Vaterland und wieder 
mußten die treuen Brüder, namentlich aus dem 
lieben Süden und Südweſten unſeres Vaterlan⸗ 
des das fremde Salz des Exils eſſen. Draußen ſind 
gar viele von ihnen geſtorben und verdorben und 
nur Wenige haben ſich friſch erhalten. Auch dieſe 
Brüder ſollen leben, auch dieſe Todten ſollen le⸗ 


Der Kronprinz ift am 21. früh von Königsberg hier⸗ 
her zurückgekehrt. — Geſtern Nachmittags Uhr 


machte die japanefifche Geſandtſchaft dem Miniſter des 


Auswärtigen Grafen Bernſtorff ihre Aufwartung. — 
Aus Hamburg wird mitgetheilt, 110 der Präsident 
der Negerrepublick Liberia, Mr. Benſon nach Berlin 
kommen wird und Handelsbeziehungen mit Preußen 
anknüpfen will. Der Präſident iſt von echt äthiopi- 
ſcher. Geſichtsbildung und Hautfarbe, aber von unge— 
wöhnlicher Größe; ſein Weſen iſt fein europäiſch und 
er ſpricht das beſte Engliſch. Seinen älteſten Sohn 
hat derſelbe nach Altona in eine Erziehungsanſtalt ge: 
bracht, indem er, wie er ſagt, german education 
der engliſchen Erziehungsmethode vorzieht. — Der 
König empfing am 21. ch beſonderer Audienz den 
Grafen v. Launay als Geſandten des Königs 
von Italien. — Der Landtag wird im Monat 
Auguſt nicht vertagt werden, obſchon ſolches in Abge⸗ 
ordnetenkreiſen gewünſcht wurde. 

Dänemark. Copenhagen, den 20. Juli. 
Bei der geſtrigen Ankunft der Könige war die ganze 
Stadt feſtlich geſchmückt und die 9 in 
den Straßen fo groß, daß der Zug nur Schritt für 
Schritt fahren konnte. Auf dem ganzen Wege war 
endloſer Jubel. Die beiden Könige, welche in einem 
offenen Wagen fuhren, wurden aus den dichtbeſetzten 
Fenſtern mit Blumen beworfen. König Friedrich VII. 
brachte ein Hoch auf die Copenhagener Commune: 
„Ich bringe Euch meinen Dank für den ſchönen, ge⸗ 
ſegneten Tag, den Copenhagen mir und meinem lieben 
Freunde und Bruder heute bereitet hat.“ König Carl 
XV. ſagte: „Ich danke Euch herzlich für das Feſt, 
welchem ich jetzt in Dänemarks alter Hauptſtadt an 
der Seite des Königs von Dänemark beizuwohnen 
die Freude habe. Seid überzeugt dieſes wird von 
mir nie vergeſſen werden. Ich danke Euch auch für 
den gaſtfreien ſchönen Empfang, den Ihr kürzlich 
ſchwediſchen und norwegiſchen Jünglingen bereitet. 
Sie wurden von König und Volk ſo ſchön empfan⸗ 
gen, daß die Erinnerung daran fo feſt in ihrer Bruſt 
iſt, als wäre es in den alten Felſen des Nordens ein⸗ 

ehauen.“ — Den; vom großen Feſtzug gebrachten 

ruß empfingen die Könige vom Schloßbaleon. Als 
König Friedrich VII. mit einer über den ganzen großen Platz 
hörbaren Stimme eine herzliche Dankſagung ausſprach 
und feine Hand in die des Schwedenkoͤnigs legte, 
wurde die Rede von dem endloſen Jubel der den gan⸗ 
zen Platz dicht füllenden Menſchenmaſſe unterbrochen; 
ähnlicher Jubel erſcholl am Ende der Rede. — Heute 
Vormittag iſt König Carl XV. über Helſingör abge⸗ 
reiſt, von dem König von Dänemark bis nach Hel⸗ 
fingör und an Bord begleitet, wo beide Könige ſich 
zum Abſchied umarmten. 

Frankreich., Man erzählt ſich forwährend 
nur Ungünſtiges über den Stand der Dinge in Me⸗ 
xico. Das Expeditions⸗Corps ſelber macht ſich keine 
Illuſionen über die vollſtändige Unpopularität Almon⸗ 
tes bei ſeinen Landsleuten. Man fängt bereits an, 
ſich mit der Organiſation einer 12,000 Mann ſtarken 
Reſerve zu beſchäftigen, welche dem eigentlichen Ar⸗ 
mee⸗Corps von 25,000 Mann nachfolgen ſoll. Die 
„mexikaniſchen Freiwilligen“, welche auf franzöſiſche 
Manier organiſirt werden, ſollen auf zwei Jahre in 
Sold genommen worden ‚fein, — Nach franzöſiſchen 
Privatberichten hat das gelbe Fieber fo große Verhee- 
rungen unter den Franzoſen in Vera Cruz angerichtet, 
daß General Douay von dort nicht mehr als 80 bis 
100 Mann Verſtärkung dem General Loreneez nach 
Orizaba hat zuführen konnen. — Die Prinzeſſin Clo⸗ 


tilde iſt am 18. d. von einem Sohn entbunden. — 
Das Zuchtpolizeigericht der Seine hat am 19. d. das 
Urtheil in dem ſeit 14 Tagen verhandelten Prozeß 
gegen Miot, Greppo und Genoſſen geſällt (ſ. Nro. 82 
u Bl.) Freigeſprochen wurden im Ganzen 16 der 
Angeſchuldigten. Verurtheilt wurden als Häupter einer 
Farne n Geſellſchaft: Vaſſel, Bachelet, Miot, Gaſtinel, 
arre zu 3 Jahren Gefängniß, 400 Francs Geldbuße, 
5 Jahre Entziehung der bürgerlichen Rechte; Balduc, 
Barbarin, Bretagne zu 2 Jahren Gefängniß und 100 
Frks. Geldbuße; die übrigen zu Gefängnißſtrafen von 
einem Jahr, 6 und 3 Monaten. Dieſes Urtheil hat 
in ſo fern überraſcht, als man ſich durch den Verlauf, 
welchen dieſer Prozeß genommen, einigermaßen zu der 
Hoffnung berechtigt glaubte, es werde eine Freiſprechung 
in Maſſe erfolgen. ; 
Italien. In Venedig ift die Anerkennung des 
Königreichs Italien durch Rußland lebhaft geſeiert 
worden. — Die Exekutiv⸗Commiſſion des Garibaldi“ 
ſchen Vereins in Neapel erklärt, daß fie mit den In⸗ 
triguanten, welche ſich für beauftragt ausgeben, im 
Namen Garibaldi's Werbungen vorzunehmen, nichts 
gemein habe. — Ueber das letzte Anerbieten Frank⸗ 
reichs wird mitgetheilt: Dem Papſte wurde vom Kai⸗ 
fer der Franzoſen — und zwar in ehrerbietigſter Form 
und nicht als Ultimatum, ſondern als Baſis weiterer 
Verhandlungen — das Patrimonium Petri nebſt einer 
päpſtlichen Civilliſte von 14 Millionen, wozu Frank⸗ 
reich 3 Millionen, die üdrigen katholiſchen Mächte, 
und voran Italien, den Reſt aufbringen ſollten, ange⸗ 
boten; doch Pius IX. wollte von keinen Verhandlungen 
etwas wiſſen. Laut der „Independante Belge“ hatte 
die Kaiſerin Eugenie ſich noch befonders in einem 
eigenhändigen Schreiben an den Papſt gewandt und 
ihn beſchworen auf dieſer Baſis Verhandlungen anzu⸗ 
nehmen; die Kaiferin erhielk eine kühle Ablehnung 
und iſt ſeitdem beim Kaiſer, der zu dieſem Schritte 
ſeine Juſtimmung gegeben hatte, nicht mehr die eifrige 
Vorkämpferin für die römiſche Kurie. — Bandenführer 
Chiavone und Teti ſind erſchoſſen worden. — In der 
Sitzung der Deputirtenkammer am 21. d. gab der 
Miniſter des Auswärtigen, Durando, eine Darlegung 
der Beziehungen zu den auswärtigen Mächten. „Die 
Baſis unſerer Politik — ſagt er — iſt die Alliance 
mit Frankreich.“ Durando wiederholt einen energiſchen 
Proteſt gegen die jüngſten Reden Garibaldis. Die 
befreundete Regierung von Frankreich würde niemals 
etwas gegen das Intereſſe von Italien thun. Die 
Beziehungen zu England ſeien ſehr herzlich. Der Mi⸗ 
niſter weiſt die Annahme der Eventualitat eines Krie⸗ 
es gegen England zurück. Die auf die auch durch 
Preußen erfolgte Anerkennung bezüglichen Documente 
legt der Miniſter alle vor. Andere Bedingungen, als 
darin enthalten, ſeien nicht geftellt worden. Er hofft, 
daß die übrigen deutſchen Mächte Preußen nachfolgen 
werden. In Bezug auf die venetianiſche Frage ſeien 
im berfloſſenen Jahre einige Vorſchläge, betreffend den 
Verkauf Venedigs, gemacht worden, welche jedoch kei⸗ 
nen Erfolg gehabt haben. Der Miniſter hofft, daß die 
Löſung der römiſchen Frage ſich nicht lange verzögern 
werde. 
Türkei. Die Dinge in Serbien ſehen 
zwar ziemlich drohend aus, auch iſt es Thatſache 
daß in Bulgarien nicht dlos die Auſſtands⸗ 
tendenz entſchieden vorwallet, ſondern daß dort 
lokale Auſſtände ſchon voreekommen ſind. Nichts de⸗ 
ſtoweniger wird Serbien nicht die Offenſive zu ergrei⸗ 
fen wagen, wenn es von Frankreich und Rußland hierzu 
nicht direct aufgemuntert wird. Was England betrifft, 


ſo ſteht es entſchieden auf der Seite der Pforte, und 
um nicht im Oriente unangenehme Ueberraſchungen zu 
erleben, hat es ſo eben das franzöſtſche Anſinnen we⸗ 
gen einer Intervention in Nordamerika abgelehnt. — 
In Pera ſind durch eine Feuersbrunſt über 3000 
Häuſer zerſtört worden. Der Sultan und ſämmtliche 
Miniſter ſind auf die Brandftätte gezogen und find zu 
dem Entſchluſſe gekommen, durch Eiafhrung einer or⸗ 
dentlichen Feuerwehr nach Berliner Muſter der ewigen 
Wiederholung der Calamitäten Einhalt zu thun. 
Rußland. Warſchau, den 18. d. Der 
Großfürſt hat neunzehn Frauen, welche gelegentlich 
ftattgefundener Manifeſtationen berwieſen waren, die 
Rückkehr nach Warſchau geſtattet. — Um 18. d. Mor⸗ 
ens 6 Uhr iſt Graf Lüders mit einem Extrazug der 
arſchau⸗Wiener Bahn nach Berlin abgereiſt. — 
Man führt Klagen über die dem Grafen Lüders aus 
polniſchen Staatsgeldern verliehene lebenslängliche Pen⸗ 
ſton von 10,000 Silberrubel jährlich, auf die derſelbe 
als ruſſiſcher General kein Recht habe; wolle der Kai- 
ſer ſeine treuen Diener belohnen, ſo möge er ſie aus 
ruſſiſchen Fonds penſioniren. — Der Kriegszuſtand 
dauert fort und es iſt zunächſt keine Ausſicht auf ſeine 
Aufhebung vorhanden. — Am 18. d. ſind auch von 
den ſeit dem Attentat verhafteten Perſonen 40 zum 
Kriegsdienſte verurtheilt und wegtransportirt worden. 
— Bei dem Empfange am Donnerſtag ſprach der 
Großfürſt mit den Mitgliedern des Stadtraths polniſch 
und verfprady ihm lächelnd, ſich binnen Kurzem hierin 
noch zu verbeſſern. 


Provinzielles. 


Graudenz. Von den Graudenzer Schützen 
wurde bei Gelegenheit ihres Königſchießens folgender 
Feſtgruß telegraphiſch nach Frankfurt a. M. geſandt: 

Ein Hoch dem fürſtlichen Wächter und Pfleger deut⸗ 
ſchen Volksgefühls und deutſchen Volksbewußtſeins, 
dem Herzoge Ernſt von Sachſen-Coburg⸗Gotha und 
den mit ihm in Frankfurt am Main verſammelten 
deutſchen Schützen und ihren Gäſten.“ (Auch die 
Memeler Schützengilde ſandte einen brüderlichen Gruß 
nach Frankfurt.) 75 

Danzig. Nach einer hier eingegangenen Nach⸗ 
richt wird der Prinz Alfred von Großbritannien, welcher 
mit einem engliſchen Geſchwader eine Uebungsfahrt 
nach der Oſtſee unternimmt, auf dieſer Reiſe auch 
Danzig beſuchen. 

Königsberg, 20. Juli. Nach der Vorankunft 
des Herrn Cultusminiſters von Mühler, traf Se. Kgl. 
Hoheit der Kronprinz geſtern Abend gegen 11 Uhr 
unter dem Jubel der Bevölkerung ein und wohnte heute 
Sonntag Vormittags 9 Uhr dem Gottesdienft im Dom 
bei. Um 10 Uhr fand ſeine Inveſtitur als Reckor 
magniſicentissimus in der Aula der alten Univerſi⸗ 
tät ſtatt; nachdem Se. Kgl. Hoheit die Feſtverſamm⸗ 
lung herzlich begrüßt und das Gedeihen der Univerfität 
zu fordern verſprochen hakte, übergab er den akademi⸗ 

ſchen Purpur wiederum an den Proreckor Profeſſor 
Roſenkranz, denſelben auffordernd, dieſes Zeichen ſeiner 
Würde ſtakt Seiner zu tragen. Im großen Feſtzuge 
erſchien der Kronprinz zu Wagen, und unter Glocken⸗ 
geläute, unter Theilnahme ſämmtlicher Profeſſoren, 
Studenten, Deputitten und alten Uniperſitätsgenoſſen, 
begab ſich der Feſtzug nunmehr vom alten Univerſitäts⸗ 
hauſe des Kneiphofs dem mit der Lorbeerbüſte Kant's 
geſchmückten Kantſchen Wohnhauſe vorbei nach dem 
neuen Univerſitätshauſe auf Königsgarten. An der 
„Thüre überlieferte der. Cultusminiſter dem Prorector 
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ben! (Bravo.) Oh 18481, Ernſtes, feierliches, 
hochheiliges, freudiges Jahr! Du haſt uns neue 
Opfer gebracht! Ja, Freunde und Brüder! Da⸗ 
mals iſt das Fundament gelegt zu Allem, was 
jemals in Deutſchland frei und groß genannt wer⸗ 
den kaun. In dieſes Fundament ſind Leichen als 
Bauſteine hineingemauert worden und dieſe Steine 
ſind mit Kitt verbunden worden, welcher Kitt 
Blut heißt. (Bravo.) Meine Herren! Vergeſſen 
wir nicht, was wir den theueren Vorgängern im 
Amte der Volksbefreiung ſchuldig find. 
ſcheint, als ob in dieſer herrlichen Verſammlung 
mehr als ein Auge beflort, als ob ich mehr als 
einen Kummer aufkommen ſehe aus tiefem Her⸗ 
zen; denn wie viele ſind unter Euch, die einen 
Verwandten, Genoſſen, Bruder und Angehörigen 
unter jenen Opfern zählen. Ja Freunde, es iſt 
ein ſchwerer Augenblick, jetzt ſich bis zu der Höhe 
des dichteriſchen Ausſpruchs zu erheben, jetzt, wo 
unſer Aller Herzen zittern vor Wehmuth und 
Schmerz. Aber zum Zeichen, daß wir Männer 
ſind, die ſich ſelbſt beherrſchen, zum Zeichen, daß 


Mir 


wir des Liedes an die Freude würdig ſind, zum 
Zeichen, daß wir endlich die Hinterlaſſenſchaft un⸗ 
ſerer großen Todten ernſt und entſchloſſen auf 
uns nehmen wollen, fordere ich Sie auf, von Ih⸗ 
ren Sitzen ſich zu erheben, Ihr Haupt zu ent⸗ 
blößen, und mit mir in jene dunkelu, ſtillen, feuch⸗ 
ten, kühlen Gräber den, Donner hinein erſchallen 
zu lafſen: „Auch die Todten ſollen leben!“ (Ent⸗ 
blößten Hauptes ſtimmt die Verſammlung ener⸗ 
giſch ein) 5 

Dieſer Rede ſchloß ſich eine erſchütternde 
Seene an, über welche ein Berichterſtatter Fol⸗ 
gendes mittheilt: „Wir befanden uns zufällig in 
der Nähe des für das Preßkomitee bei der Red⸗ 
nerbühne reſervirten Tiſches, an welchem auch 
Röckel und ſeine Tochter ſaßen. Die Rede Grüns 
hatte in jedem die Erinnerungen an die unzähli⸗ 
gen Opfer, an die unnennbaren Leiden geweckt, 
mit welchen das Wenige, was das deutſche Volk 
bis jetzt errungen, erkauft und erſtritten worden. 
Die Tochter Röckels fiel unter heftigem Weinen 
dem Redner um den Hals und allen Anweſenden 


ſtanden die Thränen in den Augen.“ — Künfti⸗ 
gen Dienſtag wird das erſte deutſche Schützenfeſt 
ſein offizielles Ende erreichen. Der Feſtplatz und 
die Halle bleibt aber dem Publikum noch einige 
Tage gegen Eutree geöffnet. Bis heute Vormit⸗ 
tag waren 61,000 Schießmarken verkauft und da⸗ 
mit eirea 20,000 Fl. Einnahme erzielt. An der 
Standkehrſcheibe waren his heute früh 420 Stück, 
an der Feldkehrſcheibe 200 ſilberne Tagesbecher 

und an Feſtthaler⸗Preiſen 4800 Thlr. gewonnen. 
Die Tages⸗Einnahme an der Kaſſe betrug bis 
heute Morgen 23,000 Fl., der Ertrag an Abon⸗ 
nements⸗ und Schützenkarten iſt zur Stunde noch 
nicht bekannt, die Geſammtausgaben werden ſich 
jedenfalls auf 20,000 Fl. belaufen. Die Tyroler 
hatten bis geſtern 84 Beſte. Hohenegger aus 
Insbruck und Knudi aus der Schweiz haben ſich 
bis geſtern als die tüchtigſten und glücklichſten 
Schützen bewährt; beide haben das Feuern des⸗ 
halb feit geſtern eingeſtellt. N f 


er 


beherzigt werden muß. Wir wollen ihm heute Rechnung 
tragen bezüglich beſagter Angelegenheit. Ausführlich hat un⸗ 
ſer Blatt referirt über die Anſichten der Majorität, welche die 
Wiederherſtellung der Pfahlbrücke als des zweckmäßigſten 


kommunale Verwaltung hat alſo aus der Brückenpacht effec 
tiv keine Einnahme oder Rente und der Ausfall an Pacht 
für die fliegende Fähre, 7 bis 8000 jährlich wird durch er. 
höhten Communalbeitrag gedeckt werden müſſen. Wird man 


die Schlüſſel, der Feſtzug 10 hinein, der Kronprinz⸗ 
Rettor erklärte das neue Uuiverſitätshaus zu feinem 
Beruf für eröffnet, brachte Sr. Majſeſtät dem Koͤnige 


ein dreimaliges Hoch aus, der Prorector hielt ſeine 
erſte Rede in der neuen Aula und nach einer gcade⸗ 
miſchen Muſik ging die Verſammlung aus einander zu 
den Diners. Der Kronprinz wohnte dem offiziellen 
Univerſitäts⸗Diner im Saale des Börſengartens bei, 
woſelbſt er auf das Wohl der Feſtgenoſſen und der 
Albertina einen Toaſt ausbrachte. Ein heftiger Re⸗ 
gen, der Schon die Mitglieder des Feſtzuges unter die 
Schirme brachte, behinderte das große Studentenconzert, 
das mit Illumination und Feuerwerk auf Dienſtag 
verſchoben wurde. Heute-Abend reift der Kronprinz 
ab, morgen aber und übermorgen werden die Alberti⸗ 
ner den Schluß ihre Königsberger Univerſitäts⸗Ein⸗ 
weihungsſcierlichkeiten begehen, wenn nicht anders, ſo 
in geſchloſſenen Räumlichkeiten. — Dem Proreckor der 
Univerfität zu Königsberg in Pr., Profeſſor Dr. Ro⸗ 
ſenkranz iſt der Königliche Kronenorden zweiter Klaſſe 
verliehen worden. 
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Verſchiedenes. 


— Am 15. d. Ats. ſtarb zu Jauer die bekannte 
Schriftſtelerin Henriette Hanke in dem hohen Alter 
von 76 Jahren. Unſere Leſerinnen werden dieſelbe 
wohl alle aus ihren Romanen kennen. 
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Lokales. 


Zum Aberglauben. Wo der liebe Gott ein Haus hat, 
da baut nebenbei auch der Teufel ſich eine Kapelle. Das iſt 
leider noch heute ein Wahrwort: — neben der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß wuchert noch ſehr viel Köhlerglauben, zumal 
in Bezug auf die Heilkunde, auf deren Gebiete die kritikloſe 
Wunderfüchtigkeit noch argen Unfug treibt. 

Zu dieſer Bemerkung drängten uns die Geſchichten, 
welche uns ſeit einiger Zeit von einem bei oder in Gniewkowo 
wohnenden Wunder -Doktot mitgetheilt werden. Derſelbe ſoll, 
auch von hier, viel Zulauf haben, trotzdeſſen, daß er ſelbſt 
wie man ſagt am Weichſelzopf, ſeit Jahren bettlägrig krank 
iſt. Der Wunder⸗Doktor verabreicht auch Heilmittel, freilich 
nicht für Geld, aber freiwillige Geſchenke ſoll er doch anneh- 
men. Mancher Kranke iſt, ſo heißt's, durch Genuß der Heil- 
mittel jenes geneſen; — wie viele Kranke jedoch, welche 
die Arzeneien des Wunder Doktors genoſſen haben, in's Grab 
haben beißen müßen, die in Folge einer rationell-ärztlichen 
Behandlung hätten am Leben bleiben können, darüber weiß 
von den Wundergläubigen Keiner etwas zu ſagen. Eine 
ſolche Frage ſtellen ſich auch die Wenigſten zur Beantwor⸗ 
tung. Das Tollſte, was wir von dem Wunder -Doktor hörten, 
welcher auch den Tod hinter manchem ihn beſuchenden Kran- 
ten ſehen und in dieſem Falle keine Heilmittel mehr verab- 
reichen ſoll, iſt wol dieß, daß er ein Mittel verabreichen kann, 
in Folge deſſen der Weichſelzopf ſich entwickelt, der dann die 
Geneſung des Kranken bewirkt. 

Gott, welcher Aberglauben lebt noch im Volke! — mag 
wol mancher „Gebildete“ ausrufen, wenn er obige — lieſt. 
Nur gemach, auch „Gebildete“ beſuchen jenen Wunder -Doktor. 
Aber, wie ſteht es denn um die Goldberg'ſchen Ketten, die 
Wundram'ſchen Pulver, den Hoff'ſchen Malz⸗Extrakt und ähn- 
liche Wundermittel bekannter Wunder- Doktoren, welche ſehr 
theuer find und daher nur von Wohlhabenden, d. i. „Gebil⸗ 
deten“ gekauft werden können? — Ja, über die Heilkraft 
diefer Mittel lieſt man ja hunderte von Zeugniſſen glaub- 
hafter, ſogar hochadliger Perſonen, welche ihren Namen 
nennen. Freilich, das will was bedeuten, ſo ein Zeugniß! 
Doch leſe man folgende Notiz, welche das „pharmaz. Cenlralbl.“ 
mittheilt: „Herr Moff jagt, das Werk muß den Meiſter 
loben, nicht der Meiſter das Werk und es muß wahr ſein, 
denn Er iſt ein kluger Mann! Er kennt's, er weiß, was 
die Sentenz bedeuten will. Macht ſich ein Spaßvogel den 
sahen, schreibt, ohne den Göttertrank nur gekoſtet zu haben, 
aud ohne Ahnung ſich gedruckt zu leſen: „Ihr Fabrikat iſt 
ein ausgezeichnetes Gettünk. 


Ich litt, beſonders des Morgens 


Kopfe und nach Gebrauch der vorigen 30 Flaſchen weiß i 
von nichts mehr. Riten N ei un 
Hochachtungsvall Fr. Schlemmer“ gleich wird's prompt in der 
Zeitung gebucht! Und da kommt noch das vorlaute Weib, 
die „Hygea“, und ruft in ihrem letzten Blatte: „In der 2. 
Ausgabe der „Köln. Zeitung! Nr. 156 ſtehen berſchiedene 
Zeugniſſe über das Hoff ſche Malz-Eztract; auch eins bon Fr. 
Schlemmer zu Witten. Dies Zeugitiß iſt folgender Art ent. 
fanden: Schlemmer hat 30 Krüge für feine Frau kommen 
laſſen; hat dann, bei Rückſendung der Krüge und noch einigen 
Geldes quäſt. Zeugniß im Briefe beigefügt, um zu ſehen, 
ob fie denn jedes Zeugniß bereitwillig aufnehmen würden. 
Er ſelbſt hat aber, nach öffentlicher Erklärung, keinen Tropfen 
enoſſen; es hat auch ſeiner Frau keinen Nußen geb racht, 
ür die daffelbe doch gekauft und von der es gebraucht war. 
So iſt der Sachverhalt.“ 
Was nun? — Vernichtet im Intereſſe Eurer Geldbeutel 
jeden Wunderglauben, — werdet Ihr krank, fo ſchickt zu dem 
Arzt, dem Ihr vertraut. Das Vertrauen zum Arzt iſt ſchon 
ein gutes, rattonelles Heilmittel. Ein Arzt bietet unter allen 
Umſtänden weit mehr Garantie als ein unwiſſender Guack— 
falber von Wunder- Doktor, und die Mittel des Apotheke, der 
Inaenanuten „theuren Küche“, find erweislich noch immer 
illiger, als alle und die erwähnten Mundermittel, zumal da 
bei den Aerzten das „Schreiben theurer Recepte“ aufgehört hat. 
Zur Brüchenangelegenheit. „Eines Mannes Rede iſt 
keines Mannes Rede, man höre ſie beide“. Ein gutes altes 
deutſches Wort, das ſtets, zumal bei wichtigen Streitfragen, 


beim Erwachen, zeitweiſe an Kopfſchmerz und Dumpfigkeit im 


Proviſoriums für eine maſſive Brücke anſtrebt; heute folgt ein Re- 
ferat über die Anſichten der Minorität, welche nur bedingungs- 
weiſe für eine Pfahlbrücke ſtimmt. Nachſtehendes Referat, 


% welchem uns das Material von befreundeter Seite zuge- 


chickt worden, iſt auch dadurch gerechtfertigt, daß trotz des 
allgemeinen Intereſſes für vorgenannte Angelegenheit jo. we⸗ 
nig Zuhörer der Stadtv.⸗Sitz, am 17. d. M. beiwohnten. 

Die nach Berlin geſandte Deputation hat nicht, wie man 
nach dem Referate über die letzte Stadtv. Sitzung ſchließen 
kann, ausſchließlich den Antrag geſtellt und die Anſicht befür⸗ 
wortet, daß es am Beſten ſei auf die vom Staat früher an: 
gebotene Einrichtung einer Dampffähre einzugehen, ſondern 
fie hat, wie es ja aus den Verhandlungen hervorrgeht, bei 
der Staats Regierung auch die Errichtung einer Holz Brücke 
angebahnt, welche ſeitens der Stadt mit Zuſchuß von Staats- 
geldern zu erbauen ſein würde. Zur Gewährung eines fol- 
chen wurden der Deputation die günftigften Ausſichten ge. 
währt. Zwar deutete Hr. Miniſter b. d. Heydt es an, daß 
die Staats Regierung Garantie für den eventuellen Wieder⸗ 
bau im Falle einer Beſchädigung haben müſſe, — feinestve- 
ges aber wurden auch nur irgendwie Bedingungen dieſerhalb 
geſtellt und läßt ſich auch gar nicht annehmen, daß die 
Staats Regierung der Kommune den Zuſchuß nur unter lä. 
ſtigen Bedingungen werde geben wollen. Selbſt wenn das 
geſchehen ſollte hat die Stadt ja immer noch Zeit und Mit- 
tel und Wege genug ſich darüber mit der Regierung zu ber- 
ſtändigen. 

Dieſer Anſicht hatte ſich auch der Magiſtrat nach länge. 
rer eingehender Berathung angeſchloſſen. Von 8 bei dieſer 
Diskuſſion anweſenden Mitgliedern des Magiſtrats waren 
nur 2 einer anderen Anſicht. 

Die vereinigten Ausſchüſſe der Stadtper. hatten indeſſen 
der Verſammlung (ſ. N. 84 u. Bl.) 4 Punkte zur Beſchlie. 
ßung empfohlen; nämlich: 

1) Den Bau einer maſſiven Brücke als das Endziel 
hinzuſtellen. (Ob und inwieweit dabei die Stadt dem Staate 
entgegenkommen wolle war nicht geſagt.) 

2) Dem Miniſterium den Entwurf zu einer Holzbrücke 
im Preiſe von 120,000 Thlr. einzureichen. (Zu welchem 
Zweck iſt nicht recht deutlich, denn wenn, wie aus dem fol- 
genden Punkte 3 hervorgeht, man den Staat beſtimmen will 
ſelbſt die Brücke zu bauen, dann wird er auch ſelbſt ſich ei⸗ 
nen Anſchlag fertigen laſſen.) 

3) Bei der Staats-Regierung zu beantragen, daß fie den 
Weichſel-Trajekt mit allen Rechten und Pflichten übernehme 
und eine Holzbrücke baue, ev. wolle die Stadt einen Zu— 
ſchuß leiſten. 

4) Im Falle der Ablehnung auf Koſten der Stadt zu 
bauen, wenn nicht etwa die vorher noch zu betreibenden Ver. 
handlungen mit der Staats-Regierung über Abtretung des 
Brücken -Privilegiums und Einrichtung eine Dampf-Fähre zu 
einem befriedigender Reſultat geführt haben ſollten. 

Zum Punkte 3 war in der Verſammlung ein Amende⸗ 
ment geſtellt, dahin gehend: Die Stadt ſolle ſelbſt eine Holz 
brücke bauen, wenn der Staat ſich zu einem Zuſchuſſe unter 
nicht läſtigen Bedingungen verſtände. — Dieſes Amendement 
erhielt indeſſen bei der Abſtimmung nicht die Majorität. 

Somit hat denn die Stadtb. Verſ. die Baſis auf wel⸗ 
cher die Unterhandlungen mit der Staats-Regierung eingelei⸗ 
tet worden find, vollſtändig verlaſſen, ohne auch nur exit ir. 
gend ein Reſultat abzuwarten, und hat eine neue Grundlage 
geſchaffen, die denn doch überaus zweifelhafter Natur iſt. 
Kurz bezeichnet iſt der Inhalt: Wir verlangen, daß der Staat 
die ganze Laſt einer Holzbrücke übernehme und wollen uns 
überlegen, ob wir dem Staat noch eine Beihilfe für ſeine 
Mühe und Arbeit gewähren. 

Die erſte Frage muß nun doch aber die ſein, ob die 
Staats-Regierung überhaupt in der Lage iſt hier eine Holz. 
brücke zu bauen. Wer die Sache einigermaßen eingehender 
überlegt und mit den Verhältniſſen verkrauter iſt, kann jene 
Frage nur mit „Nein“ beantworten. Der Staat ſteht ganz 
anders da als eine Gemeinde. Der Staat kaun und darf 
nur Bauwerke ſchaffen, die den Character der Würde, Soli: 
dität und Dauer an ſich tragen, es ſei denn, daß es über- 
haupt nur auf ein Proviſorium abgeſehen wäre. — Eine 
Holzbrücke über die Weichſel, möge ſie noch ſo ſolide gebaut 
fein, iſt nach aller Erfahrung kein haltbares dauerndes Werk 
und wenn ſie nur als ein probiſoriſcher Staatsbau gelten 
ſollte, ſo müßte der Staat ſich von vorn herein gleich für 
eine in längſtens 10 Jahren herzuſtellende maſſive Brücke 
entſcheiden, daß der Staat Jetzt ſchon und ſo ohne alles Weitere, 
nachdem nicht einmal ſeitens der Stadt darauf bezügliche 
beſtimmte Anträge geſtellt und auch nicht eine Betheiligung 
an den Koſten in irgend welcher beſtimmten Form berlaut- 
bart iſt, ſich beſtimmt finden ſollte, den Bau einer maſſiven 
Brücke für die nächſte Zeit zuzuſichern, das iſt auf keine 
— zu verlangen und im höchſten Grade unwahrſcheinlich. 
— Wir ſind ſehr bereit Jedem ſeine Meinung zu laſſen und 
auch eutgegenſtehende Anſichten als Berechtigte gelten zu laſ⸗ 
ſen; aber ſo biel ſcheint denn doch klar auf der Hand zu lie⸗ 
gen, daß ſich auf Grund des letzten Beſchluſſes der Stadto.. 
Verf. gar nicht mit der Staats Regierung verhandeln läß! 
und dieſer Beſchluß den, Character der Unfruchtbarkeit an 
ſich trägt. 8 ! 

Man macht fic nun andererſeits ſehr hochgehende Er⸗ 
wartungen von dem Ertrage einer Holzbrücke an Pacht ꝛc. 
— Man ſpricht von 12— 15,000 Thlr. Pacht, die ſich ſicher 
erwarten laſſen ſoll. Wir müßen aber darauf hinweiſen, 
daß von der Wiedergewähr des Rechtes die Durchlaßgel. 
der zu erheben, vorerſt wol ſchwerlich die Rede iſt; — daß 
ferner der Brücken Tarif nur etwa den dritten Theil des 
Faͤhrtarifs austrägt. Und wenn nun auch wirklich eine Pacht 
von 15,000 Thlr. zu erzielen wäre, was will das jagen? 
Beide Brücken zuſammen werden mit den Erdarbeiten wohl 
100,000 Thlr. koſten. Es müſſen alſo jährlich 5000 Thlr. 
Zinſen und 10,060 Thlr. als Reſerve. und Erneuerungs⸗ 
Capital, ſowie zur Beſtreitung der laufenden Unterhaltungs- 
und Bergungskoſten aus der Pacht aufgebracht werden. Die 


willig genug fein, fi dieſe Steuer⸗Erhöhung aufzulegen? 

Man iſt im Allgemeinen gegen die Einrichtun einer 
Dampf-Fähre auf Koften der Staats⸗Regierung, e eine 
ſolche im Oktober v. J. durch Herrn Miniſter v. d. Heydt der 
Stadt angeboten wurde, eingenommen. Wenn man auch 
ſchon zugeben muß, daß bei der Eigenthümlichkeit und Größe 
des hieſigen Verkehrs über die Weichſel eine Holzbrücke jeden. 
falls viel beſſer iſt als eine Dampffähre, ſo hat die letztere 
doch, in Verbindung mit der ganzen Sachlage, manches Vor⸗ 
theilhafte. Wenn der Staat den MWeichjel-Trajert nur unter 
der Bedingung übernehmen will, daß die Stadt ſich mit der 
Dampffähre als einer probiſoriſchen Einrichtung, zufrieden 
erklärt, jo liegt darin an und für ſich ſcho! viel Vortheil. 
haftes. — Der Traject mit der Dampffähre würde dann von 
der Eiſenbahn-Verwaltung übernommen werden und ſchon 
darin würde eine Gewähr liegen, daß das Ueberſetzen in einer 
allen Intereſſen entſprechen präciſen Weiſe betreiben würde. 
Es liegt wirklich kein Grund vor die Beſorgniß zu hegen, 
der Staat werde dabei vorzugsweiſe fein fiskaliſches Intereſſe 
im Auge haben und die Communal.Jutereſſen hintenanſetzen. 
Sollte nun wirklich aber die Dampffähre ſich als eine man- 
gelhafte Einrichtung erweiſen, ſo werden eben die von vielen 
Seiten erhobenen Klagen die Staats. Regierung veranlaſſen, 
ein beſſeres Traject-Mittel an die Stelle kreten zu laſſen und 
wäre ſomit gerade die Annahme der von Hrn. v. d. Heydt 
gemachten Propoſition ein praktiſcher Weg, um den Staat zu 
einer Traject-Einrichtung zu führen, welche auf die Dauer 
allen Anſprüchen genügt. 

— Die Witterungsverhältniffe der letztverfloſſenen Zeit 
erklärt der Profeſſor Dove in Berlin folgender Weiſe. Er 
ſagt: Während im Winter das Innere Europas erheblich 
kälter als die Weſtküſten iſt, erwärmt ſich jenes im Frühling 
ſchneller als dieſe. Die nun kältere Luft des nordatlantiſchen 
Oceans fällt dann als Nordweſt in die aufgelockerte warme 
des Continents ein, und bewirkt unſere den Juni und Juli 
hauptſächlich bezeichnende Regenzeit. Je wärmer in einem 
beſtimmten Jahre der Mai, deſto heftiger iſt die Gegenwir⸗ 
kung im Juni. So war es in dieſem Jahre. Vom 20. 
April an bis Ende Mai war der Thermometerſtand durch 
ſchuittlich um 7 Grad höher, als ſonſt, daher traten bei ftar- 
ker Abkühlung im Juli die heftigen Regen ein. 

— Die Leidensgeſchichte des Redakteurs der „Inſterbur⸗ 
ger Zeitung“, Otto Hagen, haben wir in v. Num. (N. 85) 
unferen Leſern unter der Rubrik Provinzielles (Inſter⸗ 
burg den 12.) mitgetheilt und bemerken heute, daß die in 
gedachter Notiz enthaltene Aufforderung den im Gefängniß 
Schmachtenden zu unterſtützen, hierorts nicht unbeachtet ge- 
blieben iſt. Dem Wunſche mehrerer Leſer unſeres Blattes 
entgegenkommend theilen wir mit, daß Geldbeiträge zur 
Linderung der Noth des Herrn Otto Hagen von der Ex- 
pedition unſeres Blattes in Empfang genommen 
werden. f ; 

— Ernte. Die Roggenernte wird im Kreife gegen Ende 
dieſer Woche vorausſichtlich beendet werden. — Die Kartof- 
fel zeigt gottlob bis jetzt keine Spur ihrer bekannten Krank- 
heit. — Die Weizen- und Erbſenernte berſpricht auch ein gu ⸗ 
tes Reſultat. Stören nicht ganz abnorme Witterungsverhält- 
niſſe den Fortgang der Ernte, ſo dürfte ſie dieſes Jahr 
in ihrem Ertrage dem des v. Jahres gleichkommen. 

—— ———— 


Briefkaſten. 


„Die Sanitätsverhältniſſe der preußiſchen Armen“. Er- 
gebenften Dank. Für die nächſte Nummer. (D. Red.) 


JInſerat e. 
r In der Unterſuchung, betreffend die 
E ntjtehungsart des in Kauernick ſtatt⸗ 
gehabten Brandes, hat ſich herausgeſtellt, daß 26 
an und für ſich höchſt arme Familien mit einer 
Kopfzahl von 150 Perſonen ihr ganzes, nicht ver⸗ 
ſichert geweſenes Habe und Gut, insbeſondere die 
ſämmtlichen Kleidungsſtücke durch das Brandun⸗ 
glück verloren haben. Da die Häuſer durchweg 
mit Strohdach gedeckt geweſen ſind, ſo hat das 
Feuer ſo ſchnell um ſich gegriffen, daß ein ſehr 
großer Theil der dem Arbeiterſtande angehörigen 
Familien nur das nackte Leben haben retten kön⸗ 
nen und jetzt in Lumpen gehüllt, in Viehſtällen 
oder unter freiem Himmel ſich aufhalten. 

Es wird um milde Gaben dringend gebeten. 
Die Redaktien des „Thorner Wochenblatts“ wird 
ſolche Gaben annehmen und fie an das Königl. 
Verb alhe Ante zu Neumark abführen. 


Curn⸗Verein. “BE 


Freltag den 25. d. Mts. 7 Uhr Turnen. 8 Uhr 


2 11 
Generalverſammlung 
bei Hildebrandt. 

Bericht über das 2. Provinzialfeſt und An⸗ 
trag, das 3. in Thorn zu halten. 

Den hochgeehrten Bewohnern Thorn's und 
der Umgegend die ergebene Anzeige, daß ich mich 
hierorts als Schuhmachermeiſter nieder⸗ 
gelaſſen habe. Julius Schröder, 
10 Culmerſtraße No. 320. 


Bekanntmachung. 

Der Herr Stanislaus v. Wolyn- 
ski, früher Gutsadminiſtrator auf Dominium 
Nynsk, ſchuldet mir laut rechtskräftigem Er⸗ 
kenntniß des Königlichen Kreis⸗Gerichts zu Thorn 
1480 Thlr. nebſt Zinfen feit dem 7. April 1858, 
welche Forderung ich zu verkaufen bereit bin, 
eventuell erbiete ich mich, demjenigen, der mir zu 
dieſem Gelde ganz oder theilweiſe verhilft, den 
vierten Theil des durch ihn erhaltenen Betrages 
zu überlaſſen. — Offerten nimmt entgegen der 
Kaufmann Ernst Retzlaff in Stettin. 


ln Für Schuhmacher. 1 
Feine und Alunkerleinen 

ſind wieder eingetroffen. 
A. Böhm. 


en ch 0 Ge 0 m 5. PP 
16 Nuslands⸗RNeiſepäſſe 
find mir heute verloren gegangen. Der Finder 
wird erſucht, ſolche dem Paß⸗Expedienten Herrn 
Müller gegen 1 Thlr. Belohnung abzugeben. 
L. Honaszewski, 
Schiffseigner aus Thorn. 
rer 


N Neueste N 


grosse Geldverloosung 


von 


2 Millionen 400,000 Mark, 


in welcher nur Gewinne gezogen werden, 
‚| garantirt von d. freien Stadt Hamburg. 
x Ein Original-Loos kostet 2 Thlr. 
Ein halbes „ rnkiichie 
. Unter 19,700 Gewinnen befinden 
sich Haupttreffer von Mark 
200,000, 100,000, 50,000, 
30,000, 208,000, 15,000, 
8 mal 10,000, 2 mal 8000, 2 mal 
6000, 4 mal 5000, 8 mal 4000, 18 
mal 3000, 50 mal 2000, 6 mal 1500, 5 
6 mal 1200, 106 mal 1000, 106 mal 
500 etc. etc. 5 
Beginn der Ziehung am 10ten kommen- fi 
den Monats. 


N 
f 
0 
| Die grosse Beliebtheit, welcher sich & 


diese Staats-Einrichtungen beim Publikum 
fortwährend erfreuen, veranlassen die Re- 5 
gierung um den gesteigerten Anforderun- 5 
gen zu genügen, das Verloosungs-Capital g 
bei jeder neu beginnenden Ziehung bedeu- f 
tend zu vergrössern. 

Unter meiner allbekannten und belieb- } 
ten Geschäfts-Devise 


„Gottes Segen bei Colin“, 


wurde neuerdings am Sten Mai d. J. zum 
#@ten mal das grosse Loos bei mir ge- . 
wonnen. 
Auswärtige Aufträge mit Rimessen oder % 
gegen Postvorschuss, selbst nach den ent- f 
ferntesten Gegenden, führe ich prompt |: 
und verschwiegen aus und sende amtliche & 
Ziehungslisten und Gewinngelder sofort 
nach Entscheidung zu. x 


Laz. Sams. Cohn, 


= Banquier, Geldwechsel- & Staatspapieren- e 
N Geschäft, Incasso, Wechsel, & Creditbriefe |: 
auf alle Handelsplätze, Auszahlungsbureau # 
N aller Coupons. 

9 HAMBURG. ; 
- Zeughausmarkt 42 & Jungfernstieg 11. 


2b 
Die ſo berühmte 


Zittauer, Dicks Wunderſalbe, 
welche in hieſiger Gegend ſchon die beſten Erfolge 
erziehlt, empfiehlt in bekannten Rollen à Stück 4 
Sgr., à Dutzend 1 Thlr. 15 Sgr. 

Friedr. Uhle, Inowraelaw. 
aa. Meine Holländer Wind: Mühle 
mit 2 Mahlgängen in gutem Zuſtande, 
— beabſichtige ich zum Abbruch billig zu 
verkaufen. 


Neu Skompe. 


Fr. Ulmer. 


Rath und Hülfe für Diejenigen, welche an Geſichtsſchwäche 
leiden und namentlich durch angeſtrengtes Studiren und an— 
greifende Arbeit den Augen geſchadet haben. 


Seit meinen Jugendjahren hatte auch ich die leidige Gewohnheit, die Stille der Nacht wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten zu widmen. Sowohl hierdurch, als durch viele angreifende optiſche und feine 
mathematiſche Ausführungen war meine Sehkraft ſo ſehr geſchwächt, daß ich um ſo mehr den 
völligen Verluſt derſelben befürchten mußte, da ſich eine fortwährende entzündliche Dispoſition einge- 
ſtellt hatte, welche mehrjährigen Verordnungen der geſchickteſten Aerzte nicht weichen wollte. Unter 
dieſen betrübenden Umſtänden gelang es mir, ein Mittel zu finden, welches ich nun ſchon ſeit 40 
Jahren mit dem ausgezeichnetſten Erfolge gebraucht. Es hat nicht allein jene fortdauernde Entzün⸗ 
dung vollſtändig beſeitigt, ſondern auch meinen Augen die volle Schärfe und Kraft wieder gegeben, 
ſo daß ich jetzt, wo ich das 75. Lebensjahr antrete, ohne Brille die feinſte Schrift leſe und mich, wie 
in meiner Jugend, noch der vollkommenſten Sehkraft erfreue. Dieſelbe günſtige Erfahrung habe ich 
auch bei Andern gemacht, unter welchen ſich Mehrere befinden, welche früher, ſelbſt mit den ſchärfſten 
Brillen bewaffnet, ihren Geſchäften kaum noch vorzuſtehen vermochten. Sie haben bei beharrlichem 
Gebrauche dieſes Mittels die Brillen hinweggeworfen und die frühere natürliche Schärfe ihres Ge- 
ſichts wieder erlangt. Dieſes Waſchmittel iſt eine wohlriechende Eſſenz, deren Beſtandtheile die 
Fenchelpflanze iſt, von welcher Gablonsky in feinem „Allgem. Lexicon der Künſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten“ (S. 201 c.) ſagt, daß ſchon die älteren Naturkundigen bemerkt haben wollen, daß die Schlangen, 
welche oft an Blindheit litten, dieſes Fenchelkraut freſſen und dadurch die Sehkraft wieder erlangen. 
Dieſem ſei nun, wie ihm wolle — ich erkenne mit Dankbarkeit an, daß uns der gütige Schöpfer 
dieſes Kraut gegeben hat. Die Bereitung der Eſſenz erfordert indeſſen eine verwickelte chemiſche Be⸗ 
handlung, und bemerke daher, daß ich dieſelbe ſeit längerer Zeit in vorzüglicher Güte von dem hieſi⸗ 
gen Chemiker, Herrn Apotheker Geiſt, beziehe; derſelbe liefert die Flaſche für einen Thaler, und 
iſt gern erbötig, dieſelbe nebſt Gebrauchs⸗Anweiſung auch auswärts zu verſenden. Ich rathe daher 
den Leidenden, die Eſſenz von hier zu beziehen, indem eine ſolche Flaſche auf lange Zeit zum Ge⸗ 
brauche zureicht, da nur etwas Weniges, mit Flußwaſſer gemiſcht, eine milchartige Flüſſigkeit bildet, 
womit Morgens und Abends, wie auch nach angreifenden Arbeiten, die Umgebung des Auges 


pachten. 


befeuchtet wird. 
die Friſche der Hautfarbe. 


Die Wirkung iſt höchſt wohlthätig und erquickend, und erhält und befördert zugleich 


Es wird mich erfreuen, wenn vorzüglich Denen dadurch geholfen wird, welche bei dem raſt⸗ 
loſen Streben nach dem Lichte der Wahrheit oft das eigene Licht ihrer Augen gefährden und einbüßen 


müſſen. 


Vielleicht kann auch durch den Gebrauch dieſes Mittels das leider in der jungen Welt ſo 


ſehr zu Mode gekommene entſtellende Brillentragen vermindert werden, da dieſes in den meiſten 


Fällen die Augen mehr verdirbt als verbeſſert. 


Brillen können nur einer fehlerhaften Organiſation 


des Auges zu Hülfe kommen, aber nie geſunde oder geſchwächte Augen ſtärken oder verbeſſern. 


Aken, a. d. Elbe. 


Schwarze Schreib- und Copirtinte 


vor vorzüglicher Qualität. 
Reine Gallus⸗Tinte von tiefer Schwärze, 
Violett ſchwarze Schreibtinte, 

annoverſche Alizarin⸗Tinte, n 

annoverſche, ſogleich dunkel ſchreibende 

Schreib⸗ und Copir⸗Tinte 
in Y,, Ya, ½ und ½ Flaſchen empfiehlt zu ſehr 
billigen Preiſen 
Philipp Elkan Nachfolger. 


Eau de Cologne philocome 
(Kölniſches Haarwaſſer). 


Bekannt unter dem Namen: 


Maoras haarſtärkendes Mittel. ER 


In der Rheinprovinz iſt dieſes treffliche Haar⸗ 
mittel bereits faſt allgemein bei der Toilette der 
Damen und feinen Herren eingeführt und man erkennt 
es an, wie angenehm es iſt, ein Mittel zu haben, 
welches für einen höchſt billigen Preis die ſchönſte 
und eleganteſte Friſur ermöglicht und doch zugleich 
für Conſervirung und Verſchönerung des Haares 
das Unübertreffliche leiſtet. pr. / Fl. 10 Sgr. 
pr. ½ Fl. 20 Sgr. 

Köln am Rhein. 

A. Moras & Co. 
Echt zu haben bei Eirns! Lambeck in Thorn. 


1 Von meinem Grundſtücke Bromberger 
Vorſtadt No. 117 bis ich Willens ea. 


20 Morgen Land auf mehrere Jahre zu ver⸗ 
H. v. Osten. 

Ein Lehrling für ein Galanterie⸗ und 
Kurzwaaren⸗Geſchäft wird geſucht. Das Nähere 
bei Adolph Raatz. 


Hühneraugen pflaſter, 
3 Stück für drei Sgr. ſind ſtets zu haben in der 


Buchhandlung von 
Ernst Lambeck. 


Wohnung, beſteh. a. 1 Stube, Cabinet, 
+ Burſchengelaſſ u. womöglich Pferdeſt. wird 
zu miethen geſ. Ad. u. A. B. in der Exped. d. Bl. 


— —— 


wei möblirte Wohnungen (verbunden oder ge⸗ 
trennt) für 2 einzelne Herren, werden zum 1. 
Auguſt geſucht. Näheres in der Exped. d. Bl. 


Dr. Bomershausen. 


Marktbericht. 
Thorn, den 23. Juli 1862. 


Die Preiſe von Auswärts ſind etwas höher und feſter 
auf Rübſen und Roggen notirt; bei der jetzigen Ernte iſt 
die Zufuhr nur ſehr gering. 

Es wurde nach Qualität bezahlt: 

Maps: Wiſpel 92—96 Thlr., der Scheffel 3 thlr. 25 ſgr. 
bis 4 Thlr. 

Nübfen: Wiſpel 88 bis 94 thlr., der Scheffel 3 thlr. 
20 ſgr. bis 3 thlr. 27 ſgr. 6 pf. 

W Wiſpel 48 bis 72 thlr., der Scheffel 2 thlr. bis 
3 thlr. 

Noggen: Wiſpel 44 bis 48 thlr., der Scheffel 1 thlr. 25 
fgr. bis 2 thlr. 

Gerſte: Wiſpel 28 bis 32 thlr., der Scheffel 1 thlr. 5 
ſgr. bis 1 thlr. 10 ſgr. 

Erbſen: grüne, Wiſpel 40 bis 44 thlr., der Scheffel 1 
thlr. 15 ſgr. bis 1 thlr. 22 ſgr. 6 pf. 
weiße der Wiſpel, 36—42 Thlr. der Scheffel 1 thle. 15 
fgr. bis 1 thlr. 22 ſgr. 6 pf. 

9 a = 17 26 ſthlr., der Scheffel I thlr. bis 

r. 2 ſgr. 6 pf. 

Kartoffeln: Scheffel 14 bis 16 ſgr. 

Butter: Pfund 7 fgr. bis 7 ſgr. 6 pf. 

Eier: Mandel 4 ſgr. bis 4 far. 6 pf. 

Stroh: Schock 6 bis 7 thlr. 

Hen: Centner 16 bis 18 ſgr. 

Danzig, den 22. Juli. 

Getreide Börſe. So lebhaft unſer Markt geſtern 
für Weizen geweſen, ſo matt und luſtlos zeigte ſich derſelbe 
heute. Zwar forderten Inhaber feſte Preiſe, doch fehlten 
Käufer und nur 100 Laſten Weizen konnten zu ſchwach den 
geſtrigen Preiſen placirt werden. 

Berlin, den 22. Juli. 
Weizen loco nach Qualität per 2100 pfd. 65—82. 
Rogen ng per 2000 pfd. nach Qualität per Juli 56¼ 
is 57 bez. 
Gerſte loco nach Qualität 35—40 thlr. 
Hafer per 1200 pfd. loco nach Qualität 25—28 thl. 
Spiritus loco ohne Faß 20 bez. 


— — — — . — — 


Agio des Ruſſiſchen-Polniſchen Geldes. Polniſch Papier 
14¼ pCt. Ruſſiſch Papier 14%, pCt. Polniſch Courant 
14 pCt. Klein Courant 12 pCt. Alte Silberrubel 11 
pCt. Neue Silberrubel 6 pCt. Neue Kopeken 14 pCt. 
Alte Kopeken 9 pCt. 


Amtliche Tages⸗Notizen. 


Den 21. Juli. Temp. Wärme: 12 Grad. Luftdruck: 28 
Zoll. Waſſerſtand: 9 Zoll. 

Den 22. Juli. Temp. Wärme: 10 Grad. Luftdruck: 28 
Zoll 1 Strich. Waſſerſtand: 10 Zoll. 

Den 23. Juli. Temp. Wärme: 10 Grad. Luftdruck: 28 
Zoll 2 Strich. Waſſerſtand: 10 Zoll. 


Verantwortlicher Redakteur Ernſt Lambeck. — Druck und Verlag der Rathsbuchdruckerei. 


